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Stadt und (Jugend-) Kultur
Jugendliche als Zielgruppe und Akteure städtischen Wandels

Heide Tebbich (Wien)

Im Zuge der sozialen Aufwertung innenstadtnaher Wohngebiete und Konsumzonen in euro-
päischen und US-amerikanischen Städten in den letzten beiden Jahrzehnten werden städtische
Konsum-, Freizeit- und Kulturangebote zunehmend auch auf ein jugendliches und jung-er-
wachsenes Publikum hin ausgerichtet. Jugendliche profitieren also in gewisser Hinsicht
von gegenwärtigen Prozessen städtischen Wandels. Die (Wieder-) Eroberung und Belebung
von öffentlichem Raum durch Jugendliche erfolgt aber auch durch jugendkulturelle Präsenz
in den Straßen (z.B. durch Streetpartys) oder Straßensport (Inline Skaten, Skate Boarden,
Street Basketball).
Eine negative Konsequenz der kulturellen und ökonomischen Aufwertung von Stadtgebieten
bzw. ihrer kulturellen Ausrichtung auf ein junges Publikum ist jedoch, dass einkommensschwä-
chere StadtbewohnerInnen sowohl aufgrund steigender Mietpreise in den Innenstadtgebieten
als auch kulturell an den Stadtrand verdrängt werden. Vor allem künstlerische Avantgarde,
Kulturindustrie und Jugendkultur spielen in diesen Verdrängungsprozessen nicht selten sogar
eine Pionierfunktion. Zunehmend ausgeschlossen werden aber auch unerwünschte Gruppen
wie Obdachlose, Bettler oder marginalisierte/ unangepasste Jugendliche, die dem Klischee der
sauberen und sicheren Stadt widersprechen.

1. Einleitung

Seit Mitte der 80er-Jahre lässt sich in US-amerikanischen und westeuropäischen
Städten ein neuer Urbanisierungsschub erkennen. Die in den 60er- und 70er-Jahren
vernachlässigten Innenstädte werden im Zuge der zunehmenden Konkurrenz von
Städten und Stadtregionen revitalisiert und aufgewertet, indem sie auf kaufkräftige
BesucherInnen und StadtbewohnerInnen hin ausgerichtet werden (Dangschat 1996).
Ziel ist es, einkommensstärkere Bevölkerungsgruppen sowohl als BewohnerInnen als
auch als KundInnen zurück in die Stadtzentren zu holen. Konsum wird im Zuge des-
sen (wieder) mit dem Reiz des Urbanen verknüpft. Mitunter wird sogar versucht,
künstlich eine urbane Atmosphäre herzustellen, denn Urbanität wird (paradoxerwei-
se) selbst in Shopping Centers vorgespiegelt: In ihnen wird Urbanität nach einem um
1900 üblichen Stadtbild simuliert und inszeniert. Passagen als Stilmittel, Symmetrie-
und Achsenbildungen sowie zentrierende Plätze mit Begegnungs- und Erholungs-
funktionen versuchen, diese Form der städtischen Architektur und das entsprechende
Lebensgefühl nachzuempfinden (Hoffmann-Axthelm 1995, 64). Das Comeback der
Städte manifestiert sich aber auch in der „Festivalisierung“ von Stadtkultur, die –
etwa in Wien – in ihrer Bandbreite vom City-Marathon über den „Silversterpfad“ bis
zum Snowboard-Event vor dem Riesenrad reicht.

Welche Konsequenzen hat diese Wiederbelebung, Aufwertung und Kommerziali-
sierung von Stadtgebieten für Jugendliche? Welche Rolle spielen sie in diesen Pro-
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zessen, inwiefern sind sie davon betroffen? Sowohl in der Sozialwissenschaft als auch
in (sozial-) pädagogischen Diskursen zeigen sich Tendenzen, Jugendliche einseitig als
eine im öffentlichen städtischen Raum benachteiligte Gruppe (mangelnde Freiräume,
fehlende Treffpunkte, unerwünschte Gruppe, ...) darzustellen. Anhand von Beispielen
aus Wien, New York und Berlin soll im Folgenden gezeigt werden, dass die Rolle und
Betroffenheit von Jugendlichen differenzierter betrachtet werden muss. Jugendliche
gewinnen einerseits neue Räume bzw. eignen sie sich diese an, wenngleich mitunter auf
Kosten anderer sozialer Gruppen. Andererseits sind auch Jugendliche selbst von Aus-
schluss- und sozialen Verdrängungsprozessen betroffen.

2. Jugend als Zielgruppe städtischen Wandels

Einerseits scheinen Jugendliche als soziale Gruppe von der Wiedergeburt der Innen-
städte zu profitieren. Denn die soziale Aufwertung von innerstädtischen Zonen er-
folgt u.a. durch die Ansiedlung von Kultur-, Konsum- und Freizeitangeboten. Neben
der gehobenen Mittelschicht ist zunehmend ein jugendliches und jung-erwachsenes
Publikum (also die ca. 12- bis 25-Jährigen) die Zielgruppe. Die boomenden Urban En-
tertainment Centers etwa, die eine Synthese von Shopping und Unterhaltung bieten,
richten sich, vor allem wenn sie ihren „Anker“ in Multiplex-Kinos, Virtual Reality
Centers, Internet Cafés oder elektronischen Spielhallen haben, an ein junges Publi-
kum. Wie eine Analyse von BesucherInnenstrukturen von Erlebniseinkaufs-Centers
zeigt, interessieren und besuchen Jugendliche Entertainment-Anlagen signifikant
häufiger als Erwachsene (Opaschowski 1998, 47). Nicht zuletzt bringt auch die Fes-
tivalisierung von Stadtkultur neue und attraktive Angebote im Bereich von (Fun-)
Sport und (Pop-) Musik.

Aber auch die traditionellen städtischen Einkaufsmeilen ändern ihr Image mit der
Ausrichtung auf Jugendliche. Gut veranschaulichen lässt sich dies an der Umgestal-
tung der inneren Mariahilfer Straße in Wien. Im Zuge des Baus einer neuen U-Bahn-
linie Anfang der 90er-Jahre wurde auch die Oberfläche der Straße neu gestaltet. Die
Gehsteige wurden wesentlich verbreitet, die Straße mit neuem einheitlichen Straßen-
mobiliar und Alleebäumen ausgestattet und der Autoverkehr im Vergleich zu früher
stark eingeschränkt. Seit dieser Neugestaltung und der Eröffnung der U-Bahn-Linie 3
hat sich der Einkaufsboulevard von seiner Wirtschafts- und Imagekrise in den 80er-
Jahren erholt. Es haben sich seither zunehmend Geschäfte und internationale Ketten
angesiedelt, die sich in ihrem Angebot in erster Linie an ein jugendliches Publikum
wenden. Auch wenn sich zwischen Geschäften wie „Virgin Megastore“, „H&M“ oder
„Mango“ und „Footlocker“ noch Residuen wie „Herrenausstatter Gaggl“, „Gibbian
Handschuhe“ oder kleine Schmuckgeschäfte finden, die in ihrer Ästhetik und Gestal-
tung von Fassade und Auslage den 50er- und 60er-Jahren verhaftet sind, so ist die
„Verjugendlichung“ der traditionsreichen Einkaufsstraße nicht zu übersehen. Jugend-
liche finden hier die notwendigen Konsumgüter für die Teilhabe an jugendkulturellen
Mainstream-Szenen, wie z.B. Rave- oder HipHop-Kultur. Die Geschäfte dominieren
mit ihren jugendkulturell codierten Symbolen und Zeichen, wie etwa den McDonalds-,
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H&M-, oder Virgin-Megastore-Logos via Auslagen und Beschilderung die Szenerie.
Auch die Musik in den Geschäften, die bisweilen bis auf die Straße zu hören ist, ist
Teil dieser symbolischen und ein jugendliches Publikum ansprechenden Inszenierung.
Im Jahr 2001 eröffnete ein „GameWorks“-Spielcenter auf der Mariahilfer Straße und
bildet einen weiteren Mosaikstein im Shopper-Entertainment-Angebot der Straße für
junge Leute: GameWorks steht für eine Kette von Erlebnis-Centers für Jugendliche,
die im Franchise-System betrieben wird. Es handelt sich um eine Entertainment-Marke,
die aus der Kooperation von Universal Studios, Dream Works (Steven Spielbergs Ani-
mations-Entwicklungsstudio) und Sega Enterprises hervorgegangen ist. Auf drei Eta-
gen – unterteilt in die Bereiche „Action“, „Racing“ und „Sport“ – finden sich 120
Spielgeräte, von der Autorenn- über die Angelsimulation bis zu klassischen Tischfuß-
ballgeräten.

Jugendliche werden also als KonsumentInnen umworben bzw. eingeladen und ge-
winnen damit auch neue städtische Räume, Konsum- und Freizeitangebote. Nicht zu
leugnen ist, dass diese Räume und Angebote im Interesse privatwirtschaftlicher Un-
ternehmen stehen, deren Ziel Profit ist. Der Einwand, dass Jugendliche ja lediglich in
ihrer Rolle als passive und manipulierte KonsumentInnen adressiert werden, vernach-
lässigt die soziale Bedeutung und Komplexität von Konsumprozessen: Die Produkti-
on von Identität und sozialer Unterscheidungsmerkmalen erfolgt heute zu einem we-
sentlichen Teil über ästhetische Mittel – mittels Selbstinszenierung über konsumierte
Produkte und Kulturproduktionen. Weil traditionelle identitätsstiftende soziale For-
mationen wie politische Parteien, Kirchen oder soziale Klassen zunehmend an Bedeu-
tung verloren haben, wird die Zugehörigkeit zu expressiven Lebensstilen (Schulze
1993) als zentraler kollektiver Bezugsrahmen wesentlich über den Konsum bestimm-
ter Produkte und Kulturgüter, wie etwa Musik, hergestellt. Wie Bourdieu es formu-
liert, sind Konsum und Freizeitverhalten symbolisches Kapital, mit dem die Individu-
en ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten Schicht ausweisen (Bourdieu 1982).

3. Jugendliche als Akteure städtischen Wandels

Die Rückeroberung und Neubelebung der Stadt erfolgt nicht zuletzt durch jugend-
kulturelle Präsenz im öffentlichen Raum. Vor allem die Rave-Kultur und allen voran
die Love Parade in Berlin und ihre Nachfolgerinnen in vielen anderen Städten ge-
ben Zeugnis davon. Diese jugendkulturellen Formen der Aneignung von öffentli-
chem Raum galten bis vor kurzem als hedonistischer Ausdruck der jungen Spaßge-
sellschaft. In Wien haben sich aber spätestens seit dem Regierungswechsel von der
SPÖ/ÖVP- zur ÖVP/FPÖ-Koalition im Jahr 2000 Teile der Clubszene politisiert. So
hatte sich die etwa die politische Plattform Volkstanz.net gebildet, die sich als Teil
der Bewegung gegen „Schwarz-Blau“ versteht und sich vor allem gegen Rassismus
und Nationalismus wendet, aber auch für die Eroberung öffentlicher Räume für ju-
gendkulturelle Artikulation und selbstverwaltete Kulturproduktion eintritt (Wein-
zierl 2000, 20). Es handelt sich dabei um eine lose Allianz aus DJs, Netz- und Video-
künstlerInnen sowie politisierten Teilen der Dancefloor-Szene. Mit dem Medium der
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politischen „Streetparty“ entdeckten sie die Stadt neu als politischen Raum für sich:
Monatelang mieteten die AktivistInnen jeden Samstag einen mobilen Lastwagen
und ein mobiles Soundsystem. Sie mobilisierten Menschen hauptsächlich via Inter-
net und Flyer und starteten eine politische Streetparty, die meist am Heldenplatz
stattfand oder durch die Innenstadt-Shopping Zonen führte. Ob Party und/ oder
Protest: die Straßen der Stadt werden wenigstens für ein paar Stunden dem motori-
sierten Individualverkehr entzogen und zur Bühne jugendkulturellen Lifestyles und/
oder politischer Artikulation.

Die Aneignung des Stadtraumes durch Jugendliche ist in den letzen Jahrzehnten
auch über Fun- und Trendsportarten erfolgt. Jugendliche haben damit die für Bewe-
gungs- und Körperkultur in der Stadt vorgesehenen angestammten Sporträume (Sport-
plätze, Schwimmbäder) verlassen und die Öffentlichkeit urbaner Zentren als Hand-
lungsfeld entdeckt. Mit ihren diversen Betätigungen (Inline Skaten, Skate Boarden,
Street Basketball...) haben Heranwachsende Straßen, Plätze und Passagen auf eine für
StadtplanerInnen unvorhergesehene Weise in Besitz genommen. Jugendliche schaf-
fen damit Situationen, in denen sie sich selbst beobachtbar machen und andere in
deren Erleben und Handeln „lesen“ können. Denn: „Wer sich in urbanen Räumen in
Bewegung setzt, installiert sich gleichzeitig als Wahrnehmungsobjekt und Kommuni-
kationsanlass für andere Teilhaber der urbanen Öffentlichkeit, ohne auch nur ein ein-
ziges Wort von sich zu geben“ (Bette 1997, 65).

4. Kunst und jugendliches Flair als städtische Imagefaktoren

Die Ausrichtung von städtischen Konsum- und Freizeitangeboten auf ein junges ur-
banes Publikum kann unter „funktionellen“ Gesichtspunkten gesehen werden. Ju-
gendliches Image wird instrumentell für die Aufwertung innenstadtnaher Wohnge-
biete und Konsumzonen genutzt. Junge Menschen werden jedoch auch (unfreiwillig)
zu „Steigbügelhaltern“ (Dangschat 2001, 29) für jene einkommensstärkeren Bevölke-
rungsgruppen, deren Zuzug aus ökonomischen Gründen gewünscht wird, deren Land-
nahme jedoch möglicherweise zu einer Verdrängung der angestammten Bevölkerung
führen kann. Denn Studierende und sogenannte „Alternative“, aber vor allem künst-
lerische Avantgarde, Kulturindustrie und Jugendkultur spielen in diesen Prozessen
nicht selten eine Pionierfunktion, wie Beispiele etwa in Deutschland oder in den USA
zeigen: Am Beginn der kommerziellen (Wieder-) Erschließung bzw. Revitalisierung
innerstädtischer Zonen steht häufig die „Rückereroberung“ der vernachlässigten Stadt-
gebiete durch künstlerische Avantgarde und Studierende. In der Folge siedeln sich
dort Galerien, aber auch Szenelokale und Geschäfte für ein junges „hippes“ Publikum
an. So beschreibt z.B. Uwe Rada, wie die Spandauer Vorstadt in Berlin-Mitte zunächst
von einer Kultur- und Kunstszene in Besitz genommen wurde, und damit die Um-
wertung in ein exklusives Wohngebiet und zur schicken unterhaltungskulturellen Zone
einleitete. In den Entdeckermythen der Pioniere, die diesen Prozess initiierten, wurden
gegenwärtige Kultur und Geschichte des Viertels ignoriert oder vereinnahmt (Rada
1997). Noch eindrücklicher beschreibt Neil Smith in seinem Buch „The New Urban
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Frontier“ diese Entwicklung in der Stadt New York: Niedrige Mieten, aber auch das at-
traktive Image der Stadtgrenze („living on the edge“) zogen in New York KünstlerInnen
nach Chelsea, zur Lower East Side oder nach Harlem. Neben günstigen Mieten übten
auch die „Rauheit“ und die exotische „Gefährlichkeit“ der Stadtgebiete eine Anzie-
hungskraft aus, die sich gut mit dem eigenen Selbstverständnis von gegenkultureller
Identität verbinden ließen. Die neu eröffneten Galerien und Szenelokale zogen schließ-
lich die Kulturindustrie, BesucherInnen, TouristInnen und neue BewohnerInnen an. Die-
se PionierInnen „zähmten“ die wilden Zonen der Stadt damit für Immobilienspeku-
lanten und waren die WegbereiterInnen für die weiße Mittelschicht, die auf ihren
Spuren den Weg zurück in die verarmten innerstädtischen Zonen fand (Smith 1996).

Die Aufwertung und Revitalisierung innenstadtnaher Wohngebiete bedeutet letzt-
endlich oft eine Transformation der BewohnerInnen- und BenutzerInnenstruktur.1 Ins-
besondere unter kapitalistischen Bedingungen nordamerikanischer Prägung, wenn also
die mit der sozialen Umwertung einhergehenden Mieterhöhungen und Immobilien-
spekulationen nicht durch sozialdemokratische Wohnpolitik aufgefangen werden, müs-
sen vor allem ethnische Minderheiten oder MigrantInnen sowie alte Menschen den neu
hinzuziehenden, einkommensstärkeren Bevölkerungsgruppen weichen. Aber auch un-
ter sozialstaatlichen Bedingungen sind diese Verdrängungsprozesse, wenn auch ab-
gemildert, beobachtbar. Die Innenstädte werden – vereinfacht gesagt – zu Lifestyle-
Bühnen einkommensstarker KosmopolitInnen, hedonistischer und aufstiegsorientier-
ter Milieus, während einkommensschwächere StadtbewohnerInnen, PensionistInnen
und MigrantInnen aufgrund steigender Mieten an den Stadtrand verdrängt werden.
Denn nach dem Zuzug der PionierInnen erfolgt auch die ökonomische Aufwertung:
„Dann steigen die Mieten und Pachten, Dachgeschoße werden ausgebaut, die Mietwoh-
nungen werden aufwendig saniert oder in Eigentumswohnungen umgewandelt“ (Dang-
schat 2001, 29). Aber auch Infrastrukturen und soziale Netzwerke gehen verloren bzw.
werden durch andere ersetzt. Daher kann die Ausrichtung von Stadträumen auf ein jun-
ges Publikum, aber auch die Pionierfunktion von Kunst, Kulturindustrie und Jugend-
kultur in diesem Prozess keineswegs nur unter positiven Vorzeichen gesehen werden.

5. Das Projekt URBAN Wien Gürtel Plus

Ein aktuelles Beispiel für die Instrumentalisierung jugendkulturellen Flairs, um städ-
tischen Verfall in urbanen Chic zu verwandeln, stellt in Wien das Projekt „URBAN

1 Diese Entwicklung wird in der Stadtforschung mit dem Begriff Gentrification beschrieben. Der Begriff
geht auf eine soziologische Beschreibung eines Prozesses in Großbritannien während der 60er-Jahre
zurück, als der niedere Adel (gentry) in aufgewertete Stadtviertel zurückkehrte. Im angloamerikanischen
Raum wurde der Begriff in der Folge an den Beispielen New York, Baltimore und Philadelphia diskutiert
und erweitert (Meinharter/ Rode 2001, 21). Er beschreibt im Wesentlichen den Prozess der Stadterneue-
rung durch die Umwandlung von preisgünstigem Wohnraum in aufgewertete Wohnungen für die geho-
bene Mittelklasse. Die Mietpreise im Umfeld erhöhen sich und die bisherigen BewohnerInnen werden
dadurch verdrängt. Üblicherweise findet dieser Prozess in älteren Stadtvierteln statt, die von ihrer Mieten-
struktur den Immobilienfirmen und Investoren die Möglichkeit bieten, durch Erneuerung Mieterhöhungen
zu erreichen.
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Wien Gürtel Plus“ dar. Dessen Ziel ist es, in städtischen Problemgebieten konkrete
und langfristig wirksame Strukturverbesserungsmaßnahmen zu realisieren. Dieses
Projekt wurde im Rahmen der URBAN-Gemeinschaftsinitative der Europäischen Uni-
on durchgeführt, die mittlerweile in mehr als 100 Städten aktiv ist und im Zeitraum
1994–1999 über einen Etat von annähernd 891 Millionen Euro verfügte (Assadi/ Mokre
2000, 10). Für die Problemzone „Wiener Gürtel“ wurde schließlich von der Architektin
Silja Tillner die Idee geboren, nicht am schwerwiegendsten Problem, nämlich am Ver-
kehr, anzusetzen, sondern das Terrain u.a. durch die Ansiedlung von Avantgarde,
multikultureller Jugendkultur und damit zusammenhängender Szene-Gastronomie in
den leer stehenden Räumen unter den Viadukt-Bögen der ehemaligen Stadtbahn wieder
attraktiv zu machen. In der Gürtelmittelzone unter der erhöhten Stadtbahn befinden
sich nun auf Straßenniveau nicht mehr nur zugemauerte Lagerräume, sondern auch
Lokale, die mit ihren verglasten Fassaden Ein- und Durchblicke ermöglichen und
sogar den Grünstreifen neben der Bahnlinie mit Schanigärten beleben. Während die
meisten der geplanten nichtkommerziellen Projekte, wie zum Beispiel ein Treffpunkt
von und für Jugendliche der zweiten EinwanderInnengeneration („Echothek“) oder
ein Arbeitslosenprojekt nicht verwirklicht werden konnten, scheint zumindest der
oben skizzierte stadt- und jugendkulturelle Teil des Konzepts auf den ersten Blick
aufgegangen zu sein. Abend für Abend strömt ein vornehmlich junges Publikum in
die neuen Musiklokale wie „Chelsea“, das „B72“ oder „Rhiz“. Das Gebiet wurde (zu-
mindest nachts) wiederbelebt und erhielt ein neues Image. Neue elektronische Musik
und junge Menschen haben damit städtisches Terrain gewonnen.

Allerdings drängt sich auch hier der Verdacht auf, dass Kunst und Jugendkultur
als Vorhut zur „Säuberung“ von Randbezirken eingesetzt werden, die mithilfe dieses
kulturellen Kapitals „aufgewertet“ und für Investoren lukrativ gemacht werden sol-
len. Ein wesentlicher Kritikpunk ist u.a., dass die neuen Lokale und Geschäfte nicht
für die BewohnerInnen des URBAN Wien Gürtel Plus-Gebietes gedacht sind und auch
von diesen kaum genutzt werden. Es ist eine Tatsache, dass 34% der dort lebenden
130.000 EinwohnerInnen MigrantInnen sind (im Wiener Durchschnitt sind es 18%)
(Assadi/ Mokre 2000, 5). Die Kulturmeile ist aber „auf ein junges, sogenanntes urba-
nes Publikum weißer Hautfarbe ausgerichtet“ (Danklmaier/ Rode 2000, 9) und Michael
Zinganel fragt, ob nicht „die Electronic Music Community als junge nächtliche urba-
ne Kriseninterventionsgruppe aus den Innenstadtbezirken an die Demarkationslinie
zwischen MigrantInnenquartieren und BürgerInnen versetzt wurde“, um das Rotlicht-
milieu vom Gürtel zu verdrängen bzw. durch die nächtliche Belebung des Gebietes
das subjektive Sicherheitsgefühl der PassantInnen zu erhöhen (Zinganel 2000, 6). „Ein
Ziel der Gürtelrevitalisierung kann als gescheitert gelten, nämlich der Anspruch, nicht
nur ein Angebot an alle ,Wiener Jugendlichen’ zu sein, sondern zugleich einen hohen
lokalen Fehlbedarf im unmittelbaren Einzugsbereich abzudecken“, resümieren Assadi
und Mokre die Rolle von Kunst und Kultur bei der Gürtelsanierung. Die Autorinnen
argumentieren, dass viele Merkmale des URBAN Wien Gürtel Plus-Gebietes es für
Gentrification prädestiniert erscheinen lassen: „Die innenstadtnahe Lage, die flexi-
blen Wohnungsgrundrisse der Altbauwohnungen und die noch niedrigen Mieten
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(= der rent-gap zwischen tatsächlicher und potentieller Rendite) des Wohngebietes“
(Assadi/ Mokre 2000, 30-31).

6. Jugendliche als unerwünschte städtische Gruppe(n)

Wo sozialen Gruppen Raum gegeben wird, wird er anderen (schwächeren) Gruppen in
der Regel genommen. Immer häufiger ausgeschlossen werden in diesem Prozess auch
unerwünschte Gruppen, die dem Klischee der sauberen und sicheren Stadt widerspre-
chen, wie etwa Obdachlose, BettlerInnen oder DrogenkonsumentInnen. Herumlun-
gern, Trinken oder Betteln werden dabei zunehmend als deviantes (abweichendes)
Verhalten definiert, das die öffentliche Ordnung gefährdet und deshalb sanktioniert
werden muss. Anfang der 90er-Jahre wurden in vielen Städten in Deutschland (Ron-
neberg 1998), aber auch in Österreich entsprechende Verordnungen erlassen (in Wien
z.B. der sogenannte Bettelparagraph2), die diese Verhaltensweisen kriminalisieren und
eine Vertreibung der unerwünschten Personen legitim erscheinen lassen (Baldauf et
al. 2000; Ronneberg 1998). Populäres Vorbild für diese präventiven Sicherheitskon-
zepte war die „Zero-Tolerance“-Strategie der New Yorker Polizei. Mithilfe der Sankti-
on kleiner Vergehen (Anbringen von Graffiti, Trunkenheit oder Urinieren in der Öf-
fentlichkeit, usw.) sollten in New York u.a. die Verbrechensrate bei Kapitalverbrechen
gesenkt, aber auch Ordnung, Sicherheit und Sauberkeit im öffentlichen Raum wieder
hergestellt werden.

Zusätzlich hat sich das Ausmaß an Überwachung und Kontrolle in den Städten
deutlich erhöht: Neben dem Ausbau von Videoüberwachungssystemen sorgen immer
mehr private Sicherheitsdienste dafür, dass sich nur jene Personen in den Einkaufs-
zentren – aber auch auf den Gehsteigen davor – aufhalten, von denen erwartet wird,
dass sie auch tatsächlich konsumieren bzw. die potenziellen KundInnen nicht stören.

Betroffen von diesen Strategien des Ausschlusses und der Überwachung sind auch
Jugendliche. Gerade jene Jugendliche werden vermehrt Kontrollen ausgesetzt bzw.
nicht mehr geduldet, die aufgrund ihrer sozialen Lage (wie Obdachlosigkeit), ihrer
ethnischen Zugehörigkeit (junge männliche Migranten) oder jugendkulturellen Iden-
tität (etwa Punks) auch in anderen Lebensbereichen benachteiligt sind. Dies betrifft
etwa in New York (vornehmlich afroamerikanische) Jugendliche, wenn aufgrund der
oben erwähnten „Zero-Tolerance“-Strategie jede Regelwidrigkeit wie das Hören lau-
ter Musik, das Trinken in der Öffentlichkeit oder das Skaten an nicht dafür bestimm-
ten Orten streng geahndet wird und Personalien aus nichtigen Gründen überprüft
werden (können). Diese Kontrollstrategie dient u.a. ganz unverhohlen dazu, den Druck

2 In Wien macht es der 1993 unter Bürgermeister Zilk erlassene Bettelparagraph möglich, die Innenstadt als
touristisch und wirtschaftlich wichtiges Gebiet von störenden Elementen wie Punks, Obdachlosen und
Bettlern zu befreien: Im Wiener Landessicherheitsgesetz 1993 ist in §2 (1) folgendes festgeschrieben: „Wer
an einem öffentlichen Ort in aufdringlicher oder aggressiver Weise oder als Beteiligter an einer organi-
sierten Gruppe um Geld oder geldwerte Sachen bettelt, begeht eine Verwaltungsübertretung und ist mit
einer Geldstrafe bis zu 10.000.- S, im Falle der Uneinbringlichkeit mit einer Ersatzfreiheitsstrafe bis zu
einer Woche zu bestrafen“ (Landessicherheitsgesetz 1993 §2 (1)). Was unter aggressivem Betteln zu ver-
stehen ist, ist im Gesetz nicht definiert, die Auslegung liegt also im Ermessen einzelner BeamtInnen.
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auf verdächtige Personen, denen man kein Vergehen nachweisen kann, zu verstärken
und sie eines vermeintlichen Vergehens zu beschuldigen (Parenti 1999). Weiters sind
junge schwarze Obdachlose die Opfer dieser Politik: Seit der Neugestaltung des Times
Square durch die Großkonzerne Virgin, Sony, Bertelsmann und Disney wurden diese
Menschen von dort im Zuge von „Säuberungsaktionen“ systematisch vertrieben (Bald-
auf/ Weingartner 1998). Doch auch in Österreich lassen sich mühelos entsprechende
Beispiele finden. Denn es haben sich – wie in vielen deutschen Städten (Ronneberger
1998) – Allianzen aus Geschäftsleuten und Behörden gebildet, um Verbotszonen für
bestimmte Gruppen und normative Vorstellungen zur sozialen Reglementierung öf-
fentlicher Räume durchzusetzen. So hat etwa ein Einkaufszentrum in Wien (Lugner
City) einen privaten Sicherheitsdienst engagiert, um angeblich geschäftsschädigenden
jugendlichen MigrantInnen den Aufenthalt im Shopping Center zu verwehren (Thi-
en/ Voglmayr 1999). Ein weiteres Beispiel stellt der fortwährende Kampf gegen die
Punks auf der Wiener Mariahilfer Straße dar. Hier kann auf den Vorschlag von Be-
zirkspolitikerInnen der ÖVP verwiesen werden, die Bänke auf der Mariahilfer Straße
zu entfernen, damit die Punks dort nicht mehr „herumlungern“ könnten – eine Idee,
die in der Stadtzeitung „Falter“ übrigens folgendermaßen zynisch kommentiert wur-
de: „Haben die Bezirks-VPler noch nie Punks gesehen? Welcher Stachelfrisurbesitzer
braucht zum Sitzen schon ein Bankerl? Sogar 35-jährige Punkopas lassen sich lieber
gleich auf dem Boden nieder. Von wegen Establishment und so. Kleiner Tipp an die
Mariahilfer Volkspartei: Gegen die Punkplage helfen nur noch Taubenstacheln. Und
zwar flächendeckend. Obwohl: Da bleiben Einkaufssackerln so leicht hängen“ (Wurm-
dobler 2001, 69).

7. Fazit

SozialwissenschafterInnen tendieren dazu, gerade wenn sie mit Jugendlichen sympa-
thisieren, Jugendliche in einer Position von Ohnmacht statt von Macht zu konstruie-
ren. Das betrifft auch die Rolle von Jugendlichen im öffentlichen Raum. Aus dem
Blick gerät dabei, dass Stadträume im Zuge der Kommerzialisierung und Festivalisie-
rung auf ein jugendliches bzw. jung-erwachsenes Publikum hin ausgerichtet werden.
Jugendliche stellen im Vergleich zu älteren, aber auch jüngeren Altersgruppen (Kin-
dern) keineswegs eine generell benachteiligte Gruppe dar: Jugendkultur und jugend-
liches Image haben in Prozessen der sozialen Umwertung von Stadtgebieten und der
Verdrängung angestammter Bevölkerungsgruppen nicht selten sogar eine Pionier-
funktion. Über jugendkulturelle, politische Präsenz erfolgt zudem eine zumindest
zeitweise Rückeroberung städtischer Räume. Trotzdem darf jedoch nicht übersehen
werden, dass bestehende soziale Diskriminierungen in städtischen (Konsum-) Zonen
verschärft und weiter aufrecht erhalten werden und dass auch Jugendliche davon
betroffen sind.
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